
Auflehnung 
und Aufbruch

«Palettenware» verkauft sich von
alleine, sagt die Buchhändlerin,
für spannende Lese-Entdeckun-
gen gibt es die Longlist. Auch
wenn im Oktober nur einer den
Deutschen Buchpreis bekommt –
manche haben schon jetzt ge-
wonnen.

Es sind Geschichten von Auf-
lehnung und Aufbruch, von
Flucht und Neubeginn, von letz-
ten Fragen und düsteren Gegen-
welten. Die 20 Titel, die in der
ersten Runde für den Deutschen
Buchpreis 2016 nominiert sind,
haben kein gemeinsames Thema,
aber vielleicht eine gemeinsame
Grundstimmung. Anders als in
früheren Jahren sind keine di-
cken Wälzer dabei, viele Bücher
sind sogar auffällig schmal.

Epochenromane sind dabei wie
Gerhard Falkners «Apollokalyp-
se» über die 80er- und 90er-Jah-
re, Gesellschaftspanoramen wie
Ernst-Wilhelm Händlers «Mün-
chen», Familiengeschichten wie
Reinhard Kaiser-Mühleckers
Brüderdrama «Fremde Seele,
dunkler Wald».

Herren tragen Seesterne
In vielen Büchern geht es um
Wendepunkte im Leben – erzählt
aus männlicher Sicht von Bodo
Kirchhoff («Widerfahrnis») oder
Michael Kumpfmüller («Die Er-
ziehung des Mannes»), aus weib-
licher Perspektive von Katja Lan-
ge-Müller («Drehtür»), Dagmar
Leupold («Die Witwen») oder
Anna Weidenholzer («Weshalb
die Herren Seesterne tragen»).
Die Helden und Heldinnen bre-
chen auf, brechen aus, sie suchen
das Glück und erfinden sich neu.
Wie in Peter Stamms «Weit über
das Land». Darin erzählt er von
einem Mann, der aus dem Haus
geht, in dem sich seine Frau und
seine Kinder erst wundern, wo-
hin er geht, und irgendwann, ob
er noch lebt.

Nicht alles ist leichte Kost.
Thomas von Steinaecker entwirft
in seiner «Verteidigung des Para-
dieses» die Anti-Utopie einer ver-
wüsteten Welt ohne Menschlich-
keit. Thomas Melle berichtet in
«Die Welt im Rücken» von seiner
manisch-depressiven Erkran-
kung. In Hans Platzgumers «Am
Rand» geht es um Extremsitua-
tionen und die Sehnsucht nach
dem Glück im Tod.

Zwischen etablierten und viel-
fach ausgezeichneten Autoren
wie Arnold Stadler und Peter
Stamm finden sich spannende
Neuentdeckungen. Die 1990 in
Lenzburg geborene Michelle
Steinbeck hat mit «Mein Vater
war ein Mann an Land und im
Wasser ein Walfisch» viel gewagt
und sofort gewonnen. Ihr Debüt
über eine fantastische Reise mit
einem toten Kind in einem Koffer
gehört zu den 20 besten deutsch-
sprachigen Neuerscheinungen
seit dem vergangenen Herbst.

Philipp Winkler (Jahrgang
1986) widmet sich in seinem Erst-
lingsroman «Hool» einer Szene,
die in der deutschen Literatur
noch kaum vorkam, den Hooli-
gans. Das Buch, findet sein Ver-
lag, stehe «in einer grossen Lite-
raturtradition: denen eine Spra-
che zu geben, die keine haben».

178 Titel haben die sieben Ju-
roren durchgesiebt. Bis zum 20.
September wird die Longlist zu
einer Shortlist von sechs Roma-
nen zusammengestrichen.

Sandra Trauner, dpa/sda

BUCHPREIS Die Longlist für 
den Deutschen Buchpreis 2016 
ist bekannt: Neben Bodo 
Kirchhoff, Joachim Meyerhoff 
oder Katja Lange-Müller 
haben es der Schweizer Autor 
Peter Stamm sowie New-
comerin Michelle Steinbeck 
auf die Auswahlliste geschafft.

Erinnerungen aus der Kreidezeit

Sie sind in der gleichen Strasse
aufgewachsen. Sie sind in die glei-
che Klasse gegangen. Sie haben
die gleichen Filme angeschaut –
und sich daraus eine eigene Ge-
schichte gemacht: über ein mög-
liches Leben in der Sozialisti-
schen Föderativen Republik Ju-
goslawien. Sanja und Vladimir
wollten es leben. Wie ihre Hel-
dinnen und Helden auf der Lein-
wand.

Im Jahr 2001 trennten sich
aber die Wege. Der Krieg brachte
sie auseinander. Vladimir Alek-
sic, Jahrgang 1977, aufgewachsen
in Zrenjanin, ging nach Italien
und wurde Schauspieler, man
castet ihn dort gern als russi-
schen Mafioso. Sanja Mitrovic
ging hingegen nach Amsterdam
an eine Schauspielschule. Heute
ist sie eine Theatermacherin mit
einigem Renommee. «Do you still
love me?» hiess eine ihrer Arbei-
ten. «A Short History of Crying»
eine andere. Und irgendwann
hatte sie Vladimir Aleksic wieder
getroffen.

Schlüssel zur Vergangenheit
Die Liebe und der Schmerz haben
sich auch in ihrem neuen Werk
eingeschrieben, es heisst «I Am
Not Ashamed of My Communist
Past» und ist eine theatrale Re-
cherche nach der Vergangenheit.
Welche Bilder sind von der Kind-
heit in einem sozialistischen
Land geblieben? In Belgrad hatte
das Stück im Mai Premiere, nun
ist es am Zürcher Theater-Spek-
takel zu sehen. Ursprünglicher
Titel für das Projekt war «The
Last Picture Show».

Avala, der Name eines jugosla-
wischen Filmstudios, ist der
Schlüssel zur Vergangenheit. Die
Buchstaben öffnen die Wege zur
eigenen Geschichte. «Avala»
steht in Leuchtschrift über der

Bude auf der Bühne, es ist ein
Nachbau der realen Bude, die in
der Filmstadt von Belgrad steht.

Das Filmstudio ist heute kon-
kursit, es war aber einst das Hol-
lywood von Jugoslawien. Mehr
als 200 Spielfilme hat Avala in
den Jahren von 1946 bis 2000
produziert, darunter «Eine Lie-
bessache oder Die Tragödie
eines PTT-Angestellten», «Der
Mensch ist kein Vogel» oder «Wir
sind keine Engel». In der Liste
von über 40 Ausschnitten, die an
diesem Abend präsentiert wer-
den, findet sich auch «Sutjeska»,
ein Partisanenfilm mit Richard
Burton, der amerikanische
Superstar spielte Marschall Tito.

Ob schwarze Welle (Jugosla-
wiens Antwort auf die Nouvelle
Vague) oder rote Welle (Partisa-
nenfilm) – Sanja Mitrovic und
Vladimir Aleksic spielen alle die-

se Film-Geschichten über die
Liebe und den Krieg nach: Sie
sterben und lieben im Stil ihrer
Vorbilder. Manchmal erfinden sie
zu einer Szene auf der Leinwand
auch eigene Geschichten, als
spielten sie in allen Filmen mit.
Denn um die eigene Geschichte
geht es in «I Am Not Ashamed of
My Communist Past».

Unter Titos Sonne
Sanja Mitrovics Grussmutter war
eine Partisanin, sie erzählte dem
Kind als Bettmümpfeli Geschich-
ten aus dem Krieg. Aus dem Kind
wurde eine Pionierin. Auf der
Bühne schwenken jetzt Sanja
Mitrovic und Vladimir Aleksic ro-
te Fähnchen und singen das Tito-
Lied, wie sie es früher gemacht
haben, damals, als Tito noch die
Sonne und das Herz eines Landes
war.

Man erzählt sich Geschichten
aus dieser Zeit: wie Sanja ins Bal-
lett ging – und ihre Truppe vor
Hochzeiten den «Schwanensee»
tanzen musste. Die Lehrerin
steckte das Geld ein, den Elevin-
nen blieb nichts – «meine erste
Privatisierung». Und Vladimir
erinnert sich, wie ihm die roten
Haare geschoren wurden – die
Familie glaubte, es wüchsen dann
schwarze Haare nach.

Noch einmal bekommt diese
Landschaft der Kindheit Kontu-
ren. Auf den Bühnenboden wird
die Karte von Zrenjanin gezeich-
net, während im Hintergrund die
alten Bilder laufen. Man erinnert
sich: Dort sind wir aufgewachsen.
Dort hat Vater gearbeitet. Dort
war ein Bäckerei. Und hier das
Kulturhaus. Nach und nach ver-
wischen sich die Kreidelinien.
Sanja Mitrovic und Vladimir

Aleksic gehen über ihre eigene
Kindheit weg. Es zeigen sich die
Schritte im Leben danach. «Du
hast dich in Italien reich einge-
heiratet.» «Du machst in Amster-
dam die Jugo-Diva.» Wer weg-
geht, hat unrecht.

Im fremden Land
Es gibt kein Zurück ins Land der
Kindheit – auch wenn Aleksic
mittlerweile wieder in Belgrad
lebt: Die Häuser, in denen man
wohnte, erscheinen einem jetzt
fremd. Und das Studio Avala ist
heute eine Ruine.

Am Schluss legen Sanja Mitro-
vic und Vladimir Aleksic die Klei-
der ab, sie tanzen wild zu einer
Musik, die alle Zeit aufheben will.
Dann läuft der Film zurück, mit
den Bildern, die wir gerade gese-
hen haben. Es ist die Last Picture
Show. Stefan Busz

THEATER-SPEKTAKEL Es ist 
die Last Picture Show eines 
Landes, das es nicht mehr gibt. 
Sanja Mitrovic und Vladimir 
Aleksic erzählen am Theater-
Spektakel aus ihrer Kindheit
in Jugoslawien.

Rote Welle: Was auf der Leinwand passiert, spielen Sanja Mitrovic und Vladimir Aleksic nach – auf der Suche nach der verlorenen Zeit. Christian Altorfer / zts

Papa Moll macht Zirkus

Was immer die Kinder der Fami-
lie Moll treiben – am Ende ist es
ihr Papa, der baden geht, dane-
bentrifft, auf die Nase fällt. Der so
liebenswürdige wie tollpatschige
Comic-Held begleitete so man-
che Schweizer Kindheit. Und nun
steht er da plötzlich, in leuchtend
roter Strickweste und blauem Ja-
ckett, und er schwitzt.

Am dreizehnten Drehtag der
Papa-Moll-Verfilmung strahlt
die Sonne prächtig auf das Set in
Bad Zurzach. Vor einem Zirkus-
zelt hat man hier eine Vintage-
Welt im Stil der Fünfziger aufge-
baut.

«Kamera läuft! Ruhe bitte!»,
ruft Regisseur Manuel Flurin
Hendry. Alles schweigt und steht
still, Papa-Moll-Darsteller Stefan
Kurt tritt in Aktion. Mit durchge-
strecktem Kreuz, leicht eingezo-
genem Kopf und Hundeblick has-
tet er zwischen Zirkuskasse und
Kindern hin und her und erinnert
ein klein wenig an Mr. Bean.

Der Schweizer Schauspieler,
der sonst eher ernste Rollen
spielt («Akte Grüninger», «Der

Verdingbub»), hat auch den ko-
mischen Chaoten drauf. «Um Pa-
pa Moll zum Leben zu erwecken,
habe ich mich ganz auf die Zeich-
nungen konzentriert», sagt der
56-Jährige später.

Um aus der zweidimensiona-
len Comicfigur einen Menschen
werden zu lassen, hat man auch
an Kurts Äusserem lange gefeilt.
Zuerst versuchte man es mit
einer Glatze und den exakt fünf
Haaren: «Dann sah ich eher aus
wie ein Zombie», lacht Kurt. Auch
das gezielte Zunehmen stellte
sich als schwierig heraus.

Eierkopf Moll
Schliesslich entschied man sich
für die Halbglatze und ein paar
zusätzliche künstliche Pfunde.
Nicht nur am Bauch, sondern
auch im Gesicht: Für Molls eiför-
mige Kopfform trägt Stefan Kurt
sogenannte Prostethics – was für
ihn jeden Morgen zweieinhalb
Stunden in der Maske bedeutet.

Schweizer Kulturgut kommt
beim Publikum gut an: Für
«Schellen-Ursli» und «Heidi»
gingen 2015 Hunderttausende
ins Kino. Jetzt folgt mit «Papa
Moll» das nächste Stück in der
Kinderklassikerparade, ebenfalls
von den «Heidi»-Machern. Die
Arbeiten an der rund fünf Millio-
nen teuren Produktion, die im
Dezember 2017 in die Kinos
kommen soll, begannen bereits

vor zehn Jahren, sagen die Produ-
zenten Lukas Hobi und Reto
Schaerli.

Für den Film liessen sie eine
komplett neue Geschichte
schreiben: Während sich Mama
Moll beim Wellness entspannt,
hat Papa Moll die Kinder. Dum-
merweise muss er genau an die-
sem Wochenende in der Schoggi-

fabrik, in der er arbeitet, eine Ex-
traschicht schieben. Und die Kin-
der seines Chefs hüten – die mit
den Moll-Kindern Willy, Fritz
und Evi verfeindet sind. Das kann
nicht gut gehen. Und doch renkt
sich am Schluss alles ein: Hund
Tschips findet zur Familie Moll.

Die Kinderdarsteller wurden
in mehreren Castings aus rund

600 Bewerbungen ausgewählt.
Sie haben unterschiedliche Büh-
nen-, Model- oder Kameraerfah-
rung, doch für alle ist es der erste
Film. Da ist man natürlich aufge-
dreht. Vor der Kamera sind die
Mädchen und Buben aber schon
fast wie die Profis und spielen die
zahllosen Szenenwiederholun-
gen geduldig mit.

Divisionär Moll
Die Figur Papa Moll wurde 1952
von der Zeichnerin Edith Oppen-
heim-Jonas im Auftrag der Pro
Juventute erschaffen. Zuerst er-
schienen die Geschichten im Kin-
dermagazin «Junior» und ab 1975
im Globi-Verlag. Bis heute gibt es
28 Bände, die über eine Million
Mal verkauft wurden. Oppen-
heim war sehr nahe mit ihrer Fi-
gur verbunden – sie hatte die Ge-
schichten alle selbst erlebt oder
erzählt bekommen. Seit ihrem
Tod 2001 verwaltet ihr Sohn Roy
Oppenheim ihr Erbe.

Dieser war ebenfalls vor Ort
und sagte, wie Papa Moll zu sei-
nem Namen gekommen ist: Seine
Mutter wollte einen musikali-
schen Namen. Moll klinge schön
und so heisse niemand, befand
sie. Bis ein paar Monate später
ihr Telefon klingelte: Divisionär
Moll aus Thun am Apparat. Die-
ser freute sich allerdings über die
Ehre.

Martina Kammermann, sda

FILM In dem neuen Schweizer 
Familienfilm arbeitet Papa 
Moll in einer Schoggifabrik, 
rettet mit seinen Kindern 
Hund Tschips und ist trotz
Extrapfunden recht schlank. 
Ein Besuch auf dem Set
in Bad Zurzach.

Mehr als fünf Haare: Stefan Kurt als Papa Moll auf dem Set. Keystone
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